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P. KLASSEN. DAS MENNONITENTÜM UND DIE MEN-
NONITEN. Verlag „Kasachstan“, Alma-Ata, 1989, 96 Seiten.

Das historische Phänomen des 
Mennonitentums ist in der Nach­
kriegszeit sowohl in unserem Lan­
de als auch im Ausland (der Bun­
desrepublik Deutschland und Ca- 
nada) populär geworden. In Buch­
form und als Beiträge in sozial­
politischen Zeitschriften ist in die­
ser Zeit hierzulande gut ein Dut­
zend umfangreicher Publikationen 
zu diesem Thema erschienen. Lei­
der ist deren Kompetenz zumeist 
recht fragwürdig, da ihre Verfas­

ser sich in der Regel nur wenig 
Mühe gegeben haben, die Menno- 
niten als äußerst kompliziertes so­
ziales Phänomen ernsthaft in ihrem 
Tun und Lassen zu erforschen, 
statt sich nur auf die Lektüre ver­
gilbter Blätter zu beschränken. Das 
treibende Motiv dieser Verfasser 

bestand nämlich in offensichtli­

cher Dissertationshascherei. Ich er­

laube mir weiter unten ein charak­

teristisches Zitat aus einer der sim­
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pelsten Publikationen dieser Art, 
dem Buche Krestjaninows.*

„Die Baptisten-Mennoniten be­
folgen den Brauch der Fußwa­
schung, essen kein Schweine­
fleisch (?), benutzen in ihrem Got­
tesdienst in der Regel die deutsche 
Sprache. Wie es auch bei den evan­
gelischen Christen (den Fünfzi­
gern) üblich ist, praktizieren sie 
das Taufen durch den heiligen 
Geist (?), während der Gebete ru­
fen sie „tauf, tauf“ (?)...

Die drei Fragezeichen beziehen 
sich auf wilde Konfusionen: die 
Mennoniten essen nämlich (sofern 
sie keine Vegetarier sind) mit 
roßem Appetit Schweinefleisch, 
en Täufling tauft der Prediger 

(Brüdergemeinde), indem er ihn 
ins Wasser eines Flusses oder Tei- 
chens taucht, beim Gebet spricht 
immer nur e i n Gemeindemitglied 
(angeblich mit Gott), während die 
anderen v ö l l i g e s  S c h w e i ­
g e n  wahren. Was die Rufe „tauf, 
tauf“ betrifft, so muß da ein Ge­
währsmann den naiven Krestjani- 
now zum Scherz genasführt haben.

Die Arbeit P. Klassens ist da­
gegen ganz anders beschaffen, 
denn sie beruht auf einer tief­
gründigen Kenntnis des For­
schungsobjekts, die sich auf per­
sönliche Erfahrungen und ernstes 
Studium stützt. Mit P. Klassen 
verbindet mich die gleiche menno- 
nitische Herkunft sowie der Um­
stand, daß ich ebenfalls viele Jahre 
dem Studium des Mennonitentums 
gewidmet habe. Zudem habe ich 
mich auch literarisch versucht mit 
einigen Büchlein in deutscher und 
russischer Sprache, die in den 
Jahren 1930 und 1931 erschienen 
und mit dem Pseudonym A. Rein- 
marus gezeichnet sind. Der Vorteil 
meines geehrten Kollegen P. Klas­
sen mir gegenüber besteht darin, 
daß er fast 60 Jahre später zur 
Feder gegriffen hat und daher von

* K r e s t j a n i n o w  V. F. 
Mennoniten. Verlag der politischen 
Literatur, Moskau; 1967. (russ.)

weit höherer Warte und mit weit­
aus tieferer und reiferer geschicht­
licher Erkenntnis seine Schlüsse 
zieht.

Zu den aufschlußreichsten Sei­
ten der Arbeit Klassens gehört die 
treffliche Schilderung der Betrüge­
reien aller Art, durch die der gera­
dezu phantastisch große Landbe­
sitz der mennonitischen Gutsbesit­
zer vor der Revolution zustande­
kam. Zu Beginn des 20. Jahrhun­
derts besaßen 384 mennonitische 
Gutsbesitzer (sage und schreibe!) 
über dreihunderttausend Deßjatinen 
Land; über hundert Gutsbesitzer 
besaßen Landstücke von mehr als 
zweitausend Deßjatinen (1 Deßja- 
tin —  1,2 Hektar). Unvorstellbar 
waren die Methoden der Ausbeu­
tung Tausender mennonitischer 
Landsloser und erst recht Zehntau­
sender ukrainischer Knechte und 
Mägde, die auf ihrem Gütern 
schufteten.

An zweiter Stelle in der Ver­
mögensliste standen die Vollwirte 
mit dem Landanteil von 65 Deßja- 
tinen, bei denen ebenfalls Zehntau­
sende ukrainische Knechte und 
Mägde für elende Löhne schufte­
ten. Das zahlenmäßige Verhältnis 
der beiden reichen Schichten zu 
der Schicht der landarmen und 
landlosen Mennoniten betrug um 
die Mitte des vorigen Jahrhunderts 
etwa 2 zu 1.

P. Klassen schildert treffend 
und wahrheitsgetreu die schroffen 
Klassengegensätze im mennoniti­
schen Dorf vor der Revolution: die 
bittere Not und die Rechtlosigkeit 
der landarmen und landlosen Men- 
noniten einerseits und die Prunk­
sucht sowie die tyranische Will­
kürherrschaft der Reichen auf der 
anderen Seite. Hier kommen wir zu 
dem springenden Punkt — der 
„Überbrückung“ dieser Gegensätze 
durch die religiöse Umnebelung. Da 
tritt die Rolle der Religion im In­
strumentarium der herrschenden 
Klasse kraß in Erscheinung, und 
das hat P. Klassen meisterhaft und 
überzeugend aufgezeigt. Niemals
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haben sich die landarmen und 
landlosen Mennoniten organisiert 
gegen die reichen Dorf protzen er­
hoben, das Höchstmaß ihrer Pro­
teste äußerte sich lediglich in Form 
von Klagen bei den zaristischen 
Behörden. Sogar an den Erhebun­
gen der Knechte gegen die Gutsbe­
sitzer in den Revolutionsjahren 
1905— 1907 hatten die mennoniti­
schen Dorf armen fast keinen An­
teil.

Die Verlogenheit der vielge­
priesenen mennonitischen „Kultur“, 
die Scheinheiligkeit im Tun und 
Lassen der mennonitischen Predi­
ger werden von Klassen ins richti­
ge Licht gerückt. Mir scheint je­
doch, daß ein wichtiges Teilgebiet 
des mennonitischen Alltags vom 
Verfasser zu Unrecht unbeleuchtet 
geblieben ist — nämlich die Lage 
der vielen Tausend Mägde auf den 
Gütern und in den Wirtschaften 
der mennonitischen Dorfprotzen. 
Ihr Arbeitstag dauerte vom frühen 
Morgen bis in die späte Nacht hin­
ein, Ruhetage gab es keine, ihr 
Jahreslohn betrug in der Regel sie­
ben bis acht Rubel (!) neben eini­
gen billigen Kleidungsstücken da­
zu. Es gab kaum ein Dorf, in dem 
nicht Mägde von ihren gläubigen 
mennonitischen Wirten oder deren 
Söhnchen geschwängert wurden. 
Die Schuld daran wurde natürlich 
den Mägden zugeschoben, sie hät­
ten die unschuldigen Mennoniten 
„verführt“. Die schwangeren Mäg­
de wurden dann mit Schimpf und 
Schande verjagt, häufiger kaufte 
man sich von dem „Sündenfall“ 
los, indem man der Magd eine 
Kuh „schenkte“ und sie dann ab­
schob.

Sachgerecht analysiert P. Klas­
sen auch die stürmische Entwick­
lung des mennonitischen Kapita­
lismus, die im letzten Viertel des 
19. Jahrhunderts begann und bis 
zur Revolution 1917 ein riesiges 
Ausmaß erlangte. Gutsbesitzer und 
reichgewardene Dorfprotzen grün­
deten sowohl in den mennoniti­
schen als auch in den russischen

und ukrainischen Siedlungen längs 
aller Eisenbahnen des Südens in 
großer Zahl Mühlen, öhlmühlen, 
Handelshäuser; Fabriken verschie­
denster Art, u. a. m. Hier machte 
sich eine hochinteressante allgemei­
ne Tendenz der neugebackenen 
mennonitischen Industriellen be­
merkbar: als die leitenden Perso­
nen ihrer Betriebe, d. h. als Ver­
walter, Ingeniere, Techniker, Meis­
ter, Buchhalter, Handelsvertreter 
wurden durchwegs Mennoniten an­
gestellt. Man zahlte ihnen etwas 
mehr, als den Nichtmennoniten 
und erwarb sich dadurch lakaien­
treue Mitarbeiter, die fast allesamt 
bei Lohnkämpfen und anderen Fra­
gen des Arbeiterlebens auf der 
Seite der Besitzer standen.

Das Dogma der „Wehrlosig­
keit“ in der mennonitischen Glau­
benslehre und seine Verwirklichung 
schildert der Verfasser sehr rich­
tig, mit Ironie und Sarkasmus. In 
der Tat! Bei dem Auf und Ab des 
Bürgerkrieges im Süden unseres 
Landes ließ sich leicht folgende 
Gesetzmäßigkeit feststellen: Waren 
die „Roten“ an der Macht, so war 
man wehrlos, kamen die „Weißen“, 
so vergaß man die Wehrlosigkeit, 
mehr noch, man griff kampflustig 
zu den Waffen. Davon legt auch 
die Geschichte des sogenannten 
Selbstschutzes ein beredtes Zeug­
nis ab.

Auch die lächerlichen Versuche 
der mennonitischen Oberschicht, 
mit Hilfe der von ihr gegründeten 
Organisationen „Verband der Bür­
ger holländischer Herkunft“ (in der 
Ukraine) und dem analogen Ver­
band in der RSFSR unsaubere Ge­
schäfte zu tarnen, werden von dem 
Verfasser sehr richtig entlarvt.

Die Greuel der Entkulakisie- 
rung übergeht der Verfasser mit 
fast vollständigem Schweigen (nur 
von einigen „Übergriffen“ wird 
vorübergehend berichtet). Ich be­
kenne reumütig, mit zutiefst emp­
fundener Beschämung, diese Greuel 
in meinem Büchlein „Anti Menno“ 
übersehen zu haben (das Manu­
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skript dieser Schrift wurde im Win­
ter 1929— 1930 an die Redaktion 
abgeliefert, als die Grausamkeiten 
der Entkulakisierung in dem fernen 
Moskau, wo ich damals lebte, ijoch 
nicht bekannt waren). Meine Rei­
sen durch die deutschen Dörfer des 
Südens in den Jahren 1930— 1932, 
der Besuch bei den ausgesiedelten 
„Kulaken“ in den dreißiger Jahren 
in Kasachstan überzeugten mich, 
daß die Entkulakisierung einen 
wilden Terrorakt Stalins bedeutete!

Die Mennoniten waren von 
den Leiden der Entkulakisierung 
besonders schwer betroffen! Die 
Schrecken der Aussiedlung, der 
grausame monatelange Transport 
nach dem hohen Norden, nach Si­
birien oder Kasachstan — alles 
war ebenso schrecklich, so grau­
sam, ebenso unmenschlich, wie 
auch die Qualen, die die Sowjet­
deutschen allesamt in den düsteren 
Jahren 1941— 1945 (und auch noch 
später) erlitten.

Und nun das Wichtigste —; die 
Mennoniten in der Sowjetunion 
heute. Welcherart ist die gegen­
wärtige soziale Struktur des men- 
nonitischen Teils der Sowjetdeut­
schen? Vorausgesetzt wird, daß 
als Mennoniten nur die Gläubigen 
gelten.

Es gibt nun unter den Menno­
niten der Sowjetunion weder Guts­
besitzer, noch Fabrikanten, noch 
„Kulaken“. In ihrer Masse sind es 
ehrliche Sowjetbürger, die in den 
verschiedensten Betrieben der Städ­
te, in den Kollektivwirtschaften 
auf dem Lande sowie vielen ande­
ren sowjetischen Einrichtungen 
ihren Mann stehen. Leider ist der 
Trend zur Auswanderung bei den 
Mennoniten besonders stark ausge­
prägt — und das ist verständlich,

wenn man das Verhalten der 
Staats- und Parteiorgane zu den 
Gläubigen in den letzten Jahrzehn­
ten in Betracht zieht.

Hier muß eine Wende eintre- 
ten, es muß ein Strich unter die 
düstere Vergangenheit gezogen 
werden! Die Staatsorgane reichen 
heute allen religiösen Gemeinden, 
allen Gläubigen (insofern sie nicht 
menschenfeindliche Ziele anstreben) 
die Hand der Versöhnung.

Es gibt viele Gebiete des 
menschlichen Lebens, wo der ehr­
liche Christ, Mohammedaner oder 
Andersgläubige und der ehrliche 
Atheist die gleichen Ideale anstre­
ben, die nämlichen moralischen 
und kulturellen allgemeinmenschli­
chen Werte vertreten.

Das bedeutet aber keineswegs 
den Verzicht der Atheisten auf 
ihre wissenschaftlichen Prinzipien, 
ihre marxistische Weltanschauung. 
Schon jetzt finden in Hochschulen 
und Klubs vielbesuchte Treffen von 
Atheisten und Gläubigen statt, wo 
die weltanschaulichen Widersprüche 
in korrekter, freundschaftlicher At­
mosphäre diskutiert werden.

Zum Schluß seien mir noch 
einige Bemerkungen zu P. Klassens 
Buch erlaubt. Stil und Sprache des 
Buches sind von hoher Kultur ge­
prägt. Freilich gibt es bisweilen 
schwerfällige, holperige Sätze, so­
wie Russizismen. Die Lektoren des 
Verlages müssen unterwiesen wer­
den, daß das Literaturverzeichnis 
nach streng fixierten Regeln auf­
zubauen ist. Jede Abweichung von 
diesen Regeln ist' unzulässig.

Zusammenfassend möchte ich 
dem Verfasser herzlich gratulieren 
und zugleich für die gediegene 
Lektüre danken!


